
Psychoanalytiker Mertens, Therapieforscher Grawe: „Sie reißen mit Ihrer Forschung Gräben auf“
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DEN SUMPF AUSTROCKNEN“
Der Analytiker Wolfgang Mertens und der Analyse-Kritiker Klaus Grawe über den Wert von Therapien
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SPIEGEL: Angenommen,Sie,Herr Gra-
we, und Sie,Herr Mertens, gehörten z
den 25 Prozent der Bevölkerung, die u
ter einer psychischen Störung leiden.
Würden Sie zumPsychoanalytikeroder
zum Verhaltenstherapeuten gehen?
Grawe: Die Therapieschulen sollte
durchlässiger und psychologischeGra-
benkämpfe beendet werden, Patiente
lassen sich nicht so einfach aufteilen
Bei mir würde die Verhaltenstherap
wahrscheinlich nichtmehr viel ausrich-
ten können. Denn ichhabe diese Me-
thode imLaufe meinerberuflichenEnt-
wicklung kennengelernt und könnte s
ohne Hilfe eines Therapeuten auf di
Überwindung eventueller Störungen a
wenden. Deswegen würde icheher zu
einer klärungsorientierten Therapienei-
gen, die mirhilft, mich selbst besser z
verstehen, aber dasheißt nicht unbe-
dingt zueinerPsychoanalyse.
SPIEGEL: Und Sie,Herr Mertens?
Mertens: Ich würde mich lieber zueiner
Psychoanalytikerinoder einem Psycho-

** Wolfgang Mertens: „Psychoanalyse auf dem
Prüfstand?“ Quintessenz Verlag, München; 108
Seiten; 38 Mark.

* Klaus Grawe u. a.: „Psychotherapie im Wan-
del“. Hogrefe Verlag, Göttingen; 888 Seiten; 98
Mark.

Das Gespräch moderierten die Redakteure Niko-
laus von Festenberg und Marianne Wellershoff.
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analytiker begeben, weil ich ein be-
stimmtes tiefenpsychologischesMen-
schenbild im Hinterkopf habe. Mich
wundert esaber, daßausgerechnet Sie
Herr Grawe, vom Ende derGraben-
kriege sprechen und selber mitIhrer
Forschung zur Wirksamkeit von Ther
pien Gräben aufreißen.
Grawe: Die Patientenseele ist etwas Ei
heitliches. Ich glaube, mankann die
Vorteile aller Psychotherapien mitei
ander kombinieren.
Mertens: Jetzt sprechen Sie auf einm
von Vorteilen einzelner Therapiesch
len, doch in Ihrer Wirksamkeitsstudie
haben Sie dieAnalyse abgewertet.
Grawe: Wir haben über dietatsächlichen
Wirkungen psychoanalytischerThera-
pien berichtet.Wenn Sie daseine Ab-
wertung nennen, dannzeigt das nur,
daß Sie von einer überhöhtenVorstel-
lung ausgehen.
SPIEGEL: Verzeihung, bevor Siestrei-
ten, erlauben wir uns denHinweis, daß
der Patient, nach der Grawe-Stud
ziemlich orientierungslosdasteht. Wie
soll der dennherausfinden, zuwelchem
Therapeuten er zugehenhat?
Mertens: Das kommt aufseineErwar-
tungen an. Esgibt welche, diesagen, sie
wollen nicht ihre Mutterbeziehung
durcharbeiten, sondern bloß lernen, o
Die Erfolge
von Therapien hat der Berner Psycho-
logieprofessor Klaus Grawe, 51, in der
weltweit umfangreichsten Studie un-
tersucht*. Sie löste eine heftige De-
batte über Gaukler und Heiler auf dem
Psychotherapiemarkt aus (SPIEGEL
30/1994). Grawe kritisiert in seinem
Buch auch die Psychoanalyse, die äl-
teste und immer noch eine der bedeu-
tendsten Methoden der Psychothera-
pie: Die Ergebnisse jahrelanger Analy-
sen blieben „weit von dem angestreb-
ten Ideal entfernt“, die auffällig hohe
Zahl „unerwünschter oder ausgespro-
chen schädigender Wirkungen“ stelle
die Berechtigung der Methode „stark
in Frage“. Der Münchner Psychoanaly-
tiker und Professor für Psychologie
Wolfgang Mertens, 49, wirft Grawe in
einer Streitschrift vor, er habe der Psy-
choanalyse mit Hilfe „gewagter und
manchmal sogar sachlich schlicht fal-
scher“ Urteile einige „Tiefschläge“ ver-
paßt**.
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„Zu viele Analytiker
halten an überholten
Vorstellungen fest“
ne Angst in einFlugzeug zu steigen. De
nen würde ich niemals einePsychoanaly
se vorschlagen.Wenn jedoch jemand
sagt, erhabeeine Flugphobie, dieeigent-
lich nur äußerlich etwas mit dem Fliege
zu tun habe, und erwolle dieHintergrün-
de dieser Ängste aufklären, dem würde
ich zur Analyseraten.
Grawe: Ich akzeptiereIhreBeschreibung
der Verhaltenstherapie nicht,denn in ihr
geht es nieausschließlich um die Bewält
gung einesProblems wie Flugangst.Psy-
chotherapie hat immer auch eineaufklä-
rende Funktion. Der Therapeut muß d
Patienten ermuntern,seine Lebenssitua
tion, in der eine Symptomatik entstand
ist, umfassender zu überdenken.
Mertens: Das sagen ausgerechnetSie?
Mich ärgert, daß Sie manchmal sospre-
chen und manchmal so. Siewissengenau,
wie Ihre Kritik an der Psychoanalyse i
der Öffentlichkeit wirkt. Da hieß es
KlausGrawe, der berühmteForscher au
Bern, hat 13 Jahrelang dieWirksamkeit
von Psychotherapien erforscht und h
ausgefunden, daß Verhaltens- und G
sprächstherapieviel effektiver undbilli-
ger sind als dasjahrelange Herumliege
auf der Couch beim Psychoanalytiker
Grawe: Halten Siesichnicht an Pressebe
richte, sondern an das, was ichjetzt sage
Ich finde es auch nichtgut, daß Medien
SPIEGEL-Titel zur Analyse: „Die Einteilung der Psyche in Über-Ich, Ich und Es ist überholt“
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verzerren.
Mertens: Daß Ihr Gutach
ten in einer faktengläubi-
gen Gesellschaft seit ein
einhalb Jahren als Ultima
ratio herumgereicht wird
darf Sie doch nichtwun-
dern. Es ist zwar ver-
dienstvoll, daß Sie versu
chen, den Psycho-Sump
auszutrocknen.Aber mit
Ihrem einseitigenpositivi-
stischen Wissenschaftsve
ständnis attackieren Sie
die Psychoanalyse. Ih
nen geht es um meßb
re Behandlungsfortschri
te, abernicht um das Ver
stehen, die Selbstaufklä
se
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rung, die einen Patienten in der Analy
zu einem angstfreierenLeben führt. Sie
polemisieren gegen300stündige Thera-
pien und wissen auf deranderenSeite
genau, wieschwierig esist, länger dau
ernde Behandlungen zu bewerten.
Grawe: Die Psychoanalyse ist nun wir
lich das älteste Therapieverfahren. Si
ist etabliert. Dieweitaus meistenLehr-
stühle für Psychosomatik und Psych
therapie an deutschenUniversitäten
sind mit Analytikern besetzt. Wenn
dann versäumtwird, Qualitätsnachwei
se für die Analyse zu erbringen, mu
sich dieZunft schon an die eigene Na
fassen. Nochmehr ist zu bemängeln,
daß Psychoanalytiker nicht den Fo
schungsstand zuanderen Therapieme
thoden zurKenntnisnehmen undKon-
sequenzen daraus ziehen. Ichwerfeaber
auch den übrigen Therapieschulenvor,
daß sie die ErfolgeandererRichtungen
nicht genügend würdigen und berüc
sichtigen. Von Psychoanalytikern würd
ich zum Beispielerwarten, daß sie di
Erfolge bewältigungsorientierterThera-
pien anerkennen.
SPIEGEL: Bitte konkreter.
Grawe: Wer unter Platzangstoder Pa-
nikanfällen leidet und ineiner Verhal-
tenstherapie lernt,diese Angstgefühl
zu beherrschen, derwird insgesamt in
-

seiner Persönlichkeit gefestigt und mi
mehrSelbstbewußtsein ausgestattet.
solchenErfahrungen müßte diePsycho-
analyse doch interessiert sein.
Mertens: Natürlich kümmern sich Psy-
choanalytiker, wie die Verhaltensther
peuten, um dieBeseitigung vonSym-
ptomen, abernicht nur: Bei längeren
Therapien geht es auch um die Pers
lichkeitsstruktur, die die Grundlage d
Symptoms darstellt, und umunbewußte
Konflikte, die sich auf vielfache Weise
äußern können.
SPIEGEL: Zum Beispiel?
Mertens: Wer mit einer sexuellen Stö
rung, wie Erektionsschwierigkeite
oder Frigidität, zum Therapeuten
kommt, der hat nur dieBeeinträchti-
gung derFunktionen im Kopf. Und die
möchte er reparierthaben. DerPatient
kennt aber zuBeginn der psychoanalyt
schen Sitzungen nicht sein wahresPro-
blem, das heißen kann: „Ich habeAngst
vor Nähe.“
Grawe: Ich stimmeIhnen nicht zu, daß
das psychoanalytischeTherapiemodel
das einzige undbeste ist, in einemsol-
chenFall aufzuklären und zuhelfen. Es
sind inzwischenviel bessereErklärungs-
-

ansätze und Methodenentwickelt wor-
den. Denken Siebeispielsweise an di
systemischePaar- und Familienthera
pie.
SPIEGEL: Dort werden möglichst alle
Familienmitglieder zu Gruppensitzu
gen geladen.Dabei kannsich zeigen,
daß vieleProbleme von einemnegativen
Familienerbe verursacht sind.
Mertens: Die Ansätze auch derFamili-
entherapien gehen auf diePsychoanaly
se zurück.
Grawe: Das ist nur zum Teil richtig
Aber abgesehen davon,gibt es immer
noch viel zu viele Psychoanalytiker, di
an dogmatischen und vollkommen übe
holten Vorstellungen festhalten.
Mertens: Kennen Sie soviele Psycho-
analytiker?
Grawe: Ja. Ich meine damit vorallem
die psychoanalytischen Ausbildungsi
stitute. Dassindwahre Bastionen gege
jeden Erkenntnisfortschritt, indenen
selbst hochkarätige Untersuchungen
von Analytikern nicht berücksichtigt
werden. In zwölfStudien ist zumBei-
spiel herausgefunden worden, d
Übertragungsdeutungen keingeeignetes
Mittel sind, die Beziehungzwischen Pa
tient undTherapeut zuverbessern.
SPIEGEL: Der Begriff Übertragung
meint dieNeigung desPatienten, in de
Kindheit erlebte Beziehungen zu de
Eltern auf denAnalytiker zu projizie-
ren.
Grawe: Ja, die Kritik an der Wichtigkei
solcher Übertragungsdeutungenwird
dort einfach nicht zur Kenntnis genom
men. Wieviele Untersuchungen muß e
dafür noch geben?
Mertens: Diese Kritik ist ebenso pau
schal und falsch wieIhre Behauptung
Psychoanalysendauertenviel zu lange.
Die Wahrnehmung, daß ein Patie
überträgt,hilft ihm zu erkennen, wie die
Vergangenheit in der Gegenwartweiter-
wirkt. Aber nur im Hier und Jetzt der
Beziehung kann das Nachwirken der
BiographieunterMitwirkung vieler Ge-
fühle erkannt werden.
133DER SPIEGEL 14/1995
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Grawe: Es warenpsychoanalytischeFor-
scher, die die Ergebnisse über die b
schränkte Wirksamkeit von Übertra
gungsdeutungen herausgefundenhaben,
aber Sieziehen – wieviele Psychoanaly
tiker – keine Konsequenzen aus dies
Ergebnissen. Was die Länge von The
pien angeht: Siesollten im Mittel – ich
betone: imMittel – 40 bis 50Stunden
dauern. Beidurchschnittlich 100 Stun
den und mehrstimmt das Verhältnis
zwischen Dauer und Ergebnis nich
mehr. Ich sehe die Gefahr, daß die
übertriebene Länge vonPsychoanalyse
dazu führt, daß dasPendel zur andere
Seite ausschlagen wird, zuextremen
Kurztherapien. Das halte ich für eine
Irrweg. In den USA zahlen die Kasse
manchmal nur noch für 7 Sitzunge
Training mit Angstpatienten: „Auf Störungsbereiche spezialisieren“
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Wenn wir nicht sehr
aufpassen, kommt so
etwas auch auf uns zu
SPIEGEL: Wie lange
dauert denneine Ana-
lyse im Schnitt?
Mertens: Die Hälfte al-
ler Therapien dauert e
wa 200 Stunden.
Grawe: Ich kennekeine
einzige Wirkungsunter-
suchung über Lang
zeitpsychoanalysen, d
den wissenschaftliche
Standards für Wirksam
keitsstudien genüg
Aber es gibt die soge
nannte Menninger-Stu-
die aus den USA, di
lief von Anfang der
fünfziger bis in die acht
ziger Jahre. Sieermit-
telte eine durchschnit
liche Zahl von über
1000 Sitzungen.Sicher-
lich gibt es solche ex
trem langen Therapien
heute schon auswirt-
schaftlichen Gründen
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nur noch in Ausnahmefällen. Weite
naturalistische Studien zurpsychoanaly
tischen Langzeittherapie zeigen, d
nur etwa drei Prozent derbehandlungs
bedürftigen Patienten dafürgeeignet
sind. Daszeigt doch sehr drastisch, w
wenig Langzeitanalysen zur Versorgun
der Gesamtbevölkerung beitragen kö
nen.
Mertens: Das waren die fünfzigerJahre.
Außerdem handelte es sich um
schwerstgestörtePatienten.
Grawe: Die durchaus wirksam verha
tenstherapeutisch behandelt werd
können, undzwar in viel kürzererZeit.
Es müßte Sie doch nachdenklichstim-
men, daßPsychoanalytiker damals ke
ne Schwierigkeithatten,Therapieergeb
nisse mitMeßinstrumenten zu erfasse
Sie hattenoffenbarselbst das Bedürfnis
die Wirksamkeit und Wirkungsweise ih
rer Therapien zu untersuchen.
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Mertens: Das war eineeinmalige ge-
schichtlicheSituation. DiePsychoanaly
tiker kamen aus EuropanachAmerika
und mußtensichdort etablieren. Sie ha
ben sichdamals an dieVorgaben der be
havioristischen Forschungangepaßt.
SPIEGEL: EineAnpassung an die McCa
thy-Ära und ihre prüde Ablehnung de
Triebtheorie. Mußnicht Freuds Lehre
über den Zeitgeisterhabensein?
Mertens: Sie haben recht. Daswurde
auch in den eigenenReihen alssoge-
nannte Medizinalisierung undAnpas-
sungspsychologie kritisch eingeschätzt.
Die Psychoanalyse istviel mehr als nur
Krankenbehandlung. Sie ist vorallem ei-
ne aufklärerische Wissenschaft.
Grawe: Die Psychoanalysebrandmarkt
wissenschaftlicheWeiterentwicklungall-
zuleicht alsAnpassung an den Zeitgeis
Ich bin der Meinung,Therapeutensoll-
ten sich inersterLinie auf die Versor-
gung der Patienten ausrichten, ega
welches wissenschaftlicheTheoriege-
bäude dahintersteht. Wenn man aber
erstes sagt, ich bin Psychoanalytik
dann erklärt man die eigene Überze
gung zur Prämisse und denPatienten
zur abhängigenVariablen.
SPIEGEL: Muß der Patient mit der For
setzung des Religionskriegesrechnen,
oder kann dieWissenschaft den Stre
klären und GrundzügeeinesneuenThe-
rapieverfahrens entwerfen?
Grawe: Psychologie ist zwar einersei
eine Grundlagenwissenschaft,anderer-
seitsaberauch eine Anwendungswisse
schaft, dieAufgaben in derGesellschaf
hat und sich amKriterium der Nützlich-
keit orientierenmuß. In derPsychothe
rapiesollte man über demTheoriestreit
nicht denPatienten aus dem Augever-
lieren. Essind nicht dieTheorien, die
ihm helfen, sondern das, was der The
peut tut. Esbesteht einegewisseWahr-
scheinlichkeit, daß manauch ohne ein
letztes Verständnis über die Gründ
psychischer Störungen nützliche Thera-
pien durchführen kann. EinSchreiner
kommt mit den Gesetzen derHebelwir-
kung bei seinerArbeit zurecht,ohne et-
was über die komplexeren Vorgänge a
Atomebene zuwissen.
SPIEGEL: Gibt es dennHinweise, daß
das psychoanalytische Modell nic
stimmt?
Grawe: Das Modell von den Triebsta
dien während derkindlichen Entwick-
lung, von oral, anal, ödipal, hatsich
nicht als fruchtbar erwiesen. Säuglings-
forscher und Entwick
lungspsychologen ha
ben herausgefunde
daß diesePhasennicht
die wesentlichenMerk-
male der Entwicklung
sind. Die Einteilung de
Psyche in Über-Ich, Ich
und Es ist ebenfall
vollkommen überholt.
Die Forschung hat ge
zeigt, daß Einsich
durchaus nicht Voraus
setzung für Verände
rungen ist, wie es die
Analysefordert.
Mertens: Es gibt sicher-
lich mehr im Leben ei
nes Kindes als diePsy-
chosexualität, obwoh
diese nach wie vor seh
wichtig ist. Das wird in
der modernenPsycho-
analyseaber längst be-
rücksichtigt. Die Psy-
choanalyse hatsich ver-
ändert, abernicht, weil
sie empirische Testre
hen gemachthat, son-
s

dern,weil Praktiker in ihrer therapeut
schen Arbeit erkannt haben, daßsich
bestimmteAnnahmennicht bewährt ha
ben. AberSie, Herr Grawe,wollen of-
fensichtlich solche Veränderungennicht
zur Kenntnisnehmen.
Grawe: Ich weiß mehr überPsychoana
lyse und Psychoanalytiker, alsIhnen
lieb ist. Die Analyse orientiertsich im-
mer nochviel zu stark an dem überho
ten, nur an derEinsicht orientierten
Veränderungsmodell.
Mertens: Sie wollen einfach nicht wahr
haben, daßdieses Veränderungsmodel
längst abgewandelt ist. Ichsage doch
nicht zum Patienten:„Weil Sie damals
Ihre Mutter gehaßthaben, hassen Sie
jetzt auch Ihren Chef, unddeswegen
kommen Sieauch nicht mitIhrer Frau
zurecht.“ Solche Erkenntnisse stehe
ganz amEndeeines sehr langen Proze
ses.
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Grawe: Sicher, Sinnjeder Therapiesoll-
te auch sein, daß der Patient übersich
ein besseres Verständnis gewinnt.Aber
in der psychoanalytischen Ausbildun
wird diesesZiel verabsolutiert und nich
verbunden mit bewährten Verfahre
die dem Patienten helfen, möglichst
wirksam mit Symptomenfertig zu wer-
den.
Mertens: Selbstverständlichwerden in
einer Analyse diekonkreten Problem
angesprochen, nur darf mansich das
nicht so vorstellen, daß derTherapeut
seineDeutungen dem Patienten auf d
Kopf zusagt.
SPIEGEL: Sondernwie?
Mertens: Um auf unserensexuell ge-
störten Patienten undseine Angst vor
Nähe zurückzukommen: Diese Ang
kannsichauch in seiner distanzierend
Sprache äußern. Und dann kann de
Therapeutsagen: „Ich habe denEin-
druck, daß Siesich von mir distan-
zieren“ – und schon ist man beim Th
ma.
Grawe: Das gilt für manchezwischen-
menschlichen Probleme. Aber ein
Waschzwang spieltsich nicht auf der
Couch ab.
Mertens: Aber derTherapeutwird auf-
zeigen, was einem Zwang zugrun
liegt, nämlich die gestörteWillensbil-
dung, die gehemmte Motorik, das stä
dige Grübelnmüssen. Dasspiegelt sich
alles in derBeziehung zum Analytike
wider.
Grawe: Sie ignorieren den unbestreitb
ren Sachverhalt, daß Sie einemsolchen
Patienten am besten helfen, wenn
ihn sehr aktivdarin unterstützen,seine
Angst nicht durch Waschen zu kontro
lieren. Der Patient gerät durch einesol-
che Intervention des Therapeuten in
nen hochgradig affektiven Erregungsz
stand. Da erstkommen höchst auf-
schlußreicheDinge zum Vorschein, in
der unmittelbaren Konfrontation m
dem Symptom,nicht in langenStunden,
die einen Bogen um das Problem m
chen.
SPIEGEL: Gibt es Felder, die für di
Analyse ungeeignet sind?
Grawe: Ja, natürlich, sogar viele.Ehe-
problemelassensich zumBeispiel bes-
ser bearbeiten,wenn beideEhepartner
anwesend sind,dann hat man dasPro-
blem auf dem Tisch.
Mertens: Wir haben zumBeispiel an der
Akademie für Psychoanalyse in Mün
chen schon lange eine Abteilung f
analytischePaar- und Familientherapi
Wenn Sie derAnalyse mangelnde Of
fenheit fürneue Therapieverfahrenvor-
werfen, dann müssen Siesich umge-
kehrt auch den Vorwurfgefallen lassen
daß beispielsweiseVerhaltenstherapeu
ten nichts aus der differenzierten u
subtilen Diagnostik des Beziehungsg
schehens übernommen haben, die d
Psychoanalyse entwickelthat.
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Grawe: Das beklage ich auch. Ichforde-
re die Psychoanalytiker ausdrücklich
auf, in den Topf einer AllgemeinenPsy-
chotherapie das einzubringen, was
am besten ausgearbeitethaben. Aber
Sie stellen mich sodar, als führte ich ei
nen Feldzug gegen die Psychoanalys
Titanic
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Mertens: Sie wirken wie ein
Oberlehrer.
Grawe: Auch gut. Ich habeeinen
ganzen Packen von Briefen b
kommen, in denenAnalytiker
mir jede erdenkliche Diagnos
gestellt haben. „Oberlehrer“ is
da keineswegs die schlimmste.
Mertens: Ich werfe Ihnen vor,
daß Sie Behauptungenaufstellen,
für die Sie keine Belegehaben.
Sie halten Lehranalysennicht für
sinnvoll.Haben Sie dieerforscht?
Nein, haben Sienicht.
Grawe: Das ist nichtmeine Auf-
gabe, sondernIhre. Sie und die
anderen Psychoanalytiker sin
dafür verantwortlich, daß es fü
den Kernteil Ihrer Ausbildung
keine Forschung gibt. Daß ic
selbst keine empirische For
schung in diesemBereich ge-
macht habe, kann mich doch
nicht davon abhalten,offensicht-
liche Mißstände zu kritisieren
Ich halte es für autoritäreMacht-
ausübung, daß dieAusbildungs-
institute Lehranalysen von 25
und manchmal sogar 600Stunden
verlangen,ohne einen stichhalti-
gen Beleg vorweisen zu können,
daß das Geldsinnvoll investiert
ist. Die Institute sind in der
Bringschuld.
Mertens: Eine gründliche Lehr-
analyse ist für dieDurcharbeitung
eigener Probleme absolut no
wendig, vor allemaber, um dem
Patientennicht zuschaden.Sonst
könnten dieKonflikte des Thera
peuten am Patientenausgeleb
werden.
Grawe: Ich bin durchaus nicht de
einzige, der bezweifelt, daß d
Menschen durch eine Lehranal
se bessereTherapeuten werden
Mertens: Ich höre und erlebe im
mer wieder, daßAusbildungsteil-
nehmer betonen, wiewichtig die
Lehranalyse für sie istoder war.
Grawe: Wenn man 60 000 Mar
dafür bezahlthat, muß man da
wohl sagen. Ichdenke, wir müs
sen in Zukunft einklares Profil
eines Psychotherapeutenentwik-
keln. Wir müssen durch For-
schungherausfinden, überwelche
Merkmale ein Therapeuttatsäch-
lich verfügenmuß, umPatienten
möglichstwirksam helfen zu kön
nen, und wir müssen wissen-
schaftlich bestimmen, wie wi
Therapeuten am besten soausbil-
den, daß sie dieerforderlichen Kompe
tenzen erwerben.
Mertens: Und warum geschieht die
nicht? Weil es nicht so einfach ist, w
Sie es darstellen. Undweil eine For-
schung, wie Sie siebetreiben, bei derar
tigen Fragen sehrrasch an ihreGrenzen
stößt. Ich finde es übrigenskeine gute
Werbung für Psychotherapie, wen
zwei Schulen wie Analyse und Verha
tenstherapiesich öffentlich bekriegen.
Grawe: Das ist richtig.Aber Sie legen
hier ja ein öffentlichesBekenntnis zu ei
ner Therapieschule ab.Solche ideologi-
schen Überzeugungensind das
größte Hindernis für eine patien
tenorientierte Psychotherapi
Psychotherapeutensollten sich
nicht auf Therapieideologien,son-
dern auf Störungsbereichespezia-
lisieren: Die einen sind Speziali-
sten für die Behandlung von Pe
sönlichkeitsstörungen, andere fü
Depressionen oderAlkoholismus.
Das sind klare Felder, die de
Hausärzten die Entscheidung e
leichtern, wohin sie diePatienten
überweisen sollten. DiePsycho-
therapeuten würden dann über e
breites, die Therapieschulgrenz
und Behandlungssettings übe
schreitendesRepertoire und übe
ein fundiertes störungsspezifi-
sches Wissen verfügen.
Mertens: Man kann Menschen
nicht nur nachihren Symptomen
einteilen undkurieren,weil Sym-
ptome Ausdruck vonganzunter-
schiedlichen Persönlichkeitsstö-
rungensein können. Das ist in de
Medizin doch ähnlich: Kopf
schmerzen sindSymptomganz un-
terschiedlicherErkrankungen.
Grawe: Ich plädierenicht für eine
symptomorientierte, sondern fü
eine patientenorientiertePsycho-
therapie, die dieganze Vielfalt der
bestehenden Möglichkeitennutzt,
damit zukünftige Psychotherapie
patienten endlich die beste Be-
handlungerhalten, die sie erhalte
können.
Mertens: Der Verhaltensthera
peut Hans Jürgen Eysenck hat i
den fünfzigerJahren auf diePsy-
choanalyse eingedroschen und
zielte damit einen unbeabsich
tigten, aber positiven Effekt: Es
entstand diePsychotherapiefor
schung, die zeigte, daß Psychoa
lysedoch wirkt.Herr Grawe,viel-
leicht werden Sie als der Eysenc
der neunzigerJahre in die Ge
schichte derPsychotherapieeinge-
hen.
Grawe: Mit meiner Forderung
nach einer AllgemeinenPsycho-
therapiesitze ich vielleichtvorerst
noch zwischen den Stühlen. Ich
bin aber überzeugt, daßsich die
Stühle schon bald zusammensch
ben werden und ich dann mehr u
ter dem Hintern habenwerde als
Sie.
SPIEGEL: Herr Grawe, HerrMer-
tens, wir danken Ihnen fürdieses
Gespräch. Y
139DER SPIEGEL 14/1995


